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W IArbeiter! Genoſſen! Denkt an den Woykott! Meidet das hieſige Bier! Bl
„Schmutzige Wäſche waſchen“

nannte der Reichskanzler v. Caprivi mit vorwurfsvoller Ge
berde das Vorbringen der Soldatenmißhandlungen im Reichs-
tage von ſeiten der Sozialdemokraten und Volksparteiler. Jn
den Augen des Reichskanzlers erſcheint es alſo anrüchig und
tadelnswert, wenn die Volksvertretung das fleckige Gewand
des deutſchen Volkes von Unrat befreien will. Uns aber
dünkt ein Volksvertreter pflichtvergeſſen und unbrauchbar,
wenn er ſich nicht an dieſer „großen Wäſche“ beteiligt. Nicht
das Waſchen iſt tadelnswert, ſondern der Schmutz auf der
Wäſche und noch tadelnswerter ſind diejevigen, welche mittel
bar oder unmittelbar gegen die Beſeitigung dieſes Schmutzes
wirken, welche dem deutſchen Volke zumuten, wer weiß wie
lange noch unſaubere Wäſche am Leibe zu tragen.

Noch andere wenig ſchmeichelhafte Worte brachte der Reichs
kanzler gegen die eifrigen „Waſchfrauen“ des Reichstages
vor. Das alte Wort von der Unzufriedenheit“, welche be
kanntlich von den Sozialdemokraten „künſtlich“ erregt wird,
wurde dahin umgewandelt, daß man nur Mißtrauen und
Mißvergnügen erregen wolle“. Und die arme Preſſe, welche
die heilloſen Zuſtände unſeres militäriſchen Syſtems hat auf
decken helfen, erfreute ſich der beſonderen Ungnade des Herrn
v. Caprivi; ſie habe das Mißtrauen geſchürt, ſie habe die
Armee geſchädigt, in bezug auf militäriſche Dinge ſei ſie ohne
jeden Wert.

Aus alle dieſem ſieht man, daß Herr v. Caprivi ſich in
dieſem drei Tage andauernden Redeſtrom über die Geheim-
niſſe der Armee nichts weniger als behaglich gefühlt hat.
Das iſt auch nicht ſehr zu verwundern; gilt doch das Kriti
ſieren der Maßnahmen einer hohen Obrigkeit überhaupt als
ein „unpatriotiſches“ Gebahren, geſchweige denn, wenn ſich
die Kritik an das Allerheiligſte des Staates, an unſere
„glorreiche, herrliche, unübertreffliche Armee“ heranwagt.
Die Armee wird als ein unantaſtbares „Rühr mich nicht
an“ angeſehen und Herr v. Caprivi iſt nicht nur Graf und
Reichskanzler, ſondern auch General und mit den „erhabenen
Traditionen unſeres Heeres“ aufs innigſte verwachſen. Wie
ſchmerzlich iſt das, es ſich gefallen laſſen zu müſſen, daß
hinter den ſauberen Uniformen, hinter den blinkenden Knöpfen

unſaubere Wäſche aufgedeckt wird.
Noch ſchmerzlicher aber iſt es, daß, ſobald es ſich um dieſes

Allerheiligſte der Bourgeviſie handelte, ſich zugleich das
Aller u nheiligſte ſo unangenehm damit zuſammenſtellte.
Wieder waren es gerade die Sozialdemokraten, welche ihre
Naſe in dieſe Sache, die ihnen eigentlich garnichts angeht,
die ſie ruhig der weiſen Regierung überlaſſen ſollten, hinein
ſteckten. Sie öffneten die Thore der Kaſernen und zeigten,
wie die Söhne des Volkes auf den Exerzierplätzen gepeinigt
wurden, ſie riſſen die ſchönen Waffenröcke auf und wieſen
auf die blutigen Schwielen armer mißhandelter Mitmenſchen hin.

Ach ja, das iſt das Schlimme an der ganzen Geſchichte,
daß von all dieſen Debatten immer nur wieder die Sozial-

demokratie einheimſt. Die Sozialdemokratie hat die Leiden
in unſeren „Ferienkolonien“, im Vergleich zu denen Dantes
Hölle ſelbſt ein Himmel zu nennen iſt, zur Sprache gebracht
und ihr wird das in den Banden des Militarismus ſchmach-
tende Volk ſeinen Dank darbringen. Und ſo verteufelt ſchlau
hat die Sozialdemokratie ihre Sache eingefädelt, ſie hat un
widerlegliche Beweiſe für die Wahrheit ihren Anſchuldigungen
auf den Tiſch des Hauſes niedergelegt. Einen angenehmen
Scherz hat ſich die Partei entgehen laſſen ſie hätte vor Ver
öffentlichung des Erlaſſes des ſächſiſchen Generalkommandos
in der Preſſe die darin geſchilderten Zuſtände dem Reichstag
vortragen können da hätte man den Sturm der Entrüſtung
„aller Vaterlandsfreunde“ ſehen ſollen: Das iſt unwahr, ſo
zialiſtiſche Lügen, in unſerer herrrrlichen Armee kommt ſo
etwas garnicht vor, nennt Eure Gewährsmänner! Die Ge-
währsmänner waren zur Hand und was für welche! Es war
eine ganz abſcheuliche Geſchichte und daher zog ſich gleich
einem roten Faden durch die Reden vom Regierungstiſche und
von ſeiten der konſervativen Parteien das Ach und Weh darüber,

„dieſes alles doch nur den Sozialdemokraten zu gute
omme“.

Aber mehr noch, nicht bloß in der allgemeinen Volks
meinung kommen die Militärdebatten den Sozialdemokraten
zu gute, ſondern dieſe öffentlichen Beſprechungen ſickern in die
Armee ſelbſt hinein und der ſozialdemokratiſche Geiſt gewinnt
Platz innerhalb des feſteſten, aber auch letzten Bollwerks des
heutigen Kulturſtagtes. Ein konſervativer Redner meinte, die
Armee ſei unberührt geblieben von den Zwiſtigkeiten des
Kulturkampfes in den 70er Jahren, möge ſie es auch bleiben
von den heutigen Kämpfen. Dieſer Vergleich der ſozialdemo-
kratiſchen Bewegung mit dem Streit zwiſchen dem abſoluten
Staat und der abſoluten Kirche iſt überaus thöricht und zeigt
die grenzenloſe Unkenntnis jener Leute von der Tiefe und dem
unvergleichbaren Wert der jetzigen Proletarierbewegung. Dieſer
Bewegung gegenüber kann niemand gleichmütig bleiben, am
wenigſten aber der Soldat, der Proletarier in „Königs Rock“.
Deshalb er am allerwenigſten, weil die Behandlung, die ihm
zu teil wird, eines freien Mannes nicht würdig iſt, weil er
einem Syſtem dient, in welchem die Häßlichkeit unſerer heu-
tigen Geſellſchaftsordnung ihre charakteriſtiſche Form annimmt,
einem Syſtem, welches ihm nichts nützt, das Volk ſeiner ar
beitenden Brüder unendlich ſchädigt und nur jenen Wenigen
zu Liebe beſteht, deren Luſt der Geſamtheit Leid iſt.

Jn der Armee findet die widerſpruchsvolle Natur unſerer
kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung ihren ſchneidendſten Aus
druck. Jm heutigen „Rechts“ leben heißt es: Jeder iſt
vor dem Geſetze gleich; das ſteht auf dem Papier, die Wirklichkeit
aber belehrt uns eines anderen, die wirtſchaftliche Ungleich-
heit macht die papiergeſetzliche Gleichberechtigung zu jeder
Stunde hinfällig. Auf die Armee übertragen lautet die
Form etwa ſo: Das „ganze Volk“ muß das „gemeinſame
Vaterland“ ſchützen, das Heer iſt „das Volk in Waffen“.
Wie liegt die Sache aber in Wahrheit? Es giebt weder ein

„ganzes Volk“, noch ein „gemeinſames Vaterland“, noch ein
„Volk in Waffen“. Unſere Geſellſchaft iſt in verſchiedene
Klaſſen zerſpalten, in die beiden hauptſächlichen großen Ge
bilde der Beſitzenden und Beſitzloſen. Die Jntereſſen dieſer
Beiden ſind einander gänzlich entgegengeſetzt, ein gemeinſames
Vaterland im Sinne eines gemeinſam zu verteidigenden
Jntereſſenbodens giebt es nicht. Daher kann es auch kein
„Volk in Waffen“, kein „Volksheer“ geben. Das Volk hat
ſich die Waffen nicht genommen, um ſich gegen irgendwelche
Feinde zu ſchützen, ſondern ſie ſind ihm aufgeladen worden.
Damit es dieſe Laſt mit Packeſelsgeduld trägt, hat man die
köſtliche Jdee des „unbedingten Gehorſams“ erfunden. Dieſe
Jdee ſoll in der Armee die Klaſſengegenſätze überbrücken.

Da dieſe Ueberbrückung eine zwangsweiſe iſt, ſo kann es
nicht ausbleiben, daß der Zwang ausartet und zur Miß-
handlung auswächſt. Die Mißhandlung liegt im Syſtem
begründet und wird nicht eher enden, als das Syſtem des
Zwanges ſelbſt, aber ſie iſt den Nutznießern des Syſtems,
alſo der Bourgeoiſie, ſelbſt eine ſehr peinliche Erſcheinung.
Daher ſind ſelbſtverſtändlich alle Parteien des Reichstags
einig, die Mißhandlungen zu mißbilligen. Aber die einen,
nämlich die, welche aus dem „unbedingten Gehorſam“ Vor-
teile ziehen, möchten die Schindereien möglichſt vertuſchen im
„Jntereſſe der Disziplin“, während die anderen, von denſelben
ausgehend, die Wurzel des Uebels aufgraben und den Wahn
ſinn aufdecken, der darin liegt, daß die Maſſen des Volkes
zu Nutz und Frommen einer herrſchenden Klaſſe und zur
Abwehr ausländiſcher Konkurrenten (nicht Konkurrenten des
Heeresdienſt leiſtenden Volkes, ſondern derſelbigen herrſchenden
Klaſſe), ſowie zur Hintanhaltung „innerer Unruhen“, d. h.
der Anſprüche der eigenen Arbeitsbrüder an ihren vollen
Arbeitsertrag ihre beſten Lebensjahre opfern, ihre Perſönlich-
keit abſtreifen, gegen ihr eigenes Fleiſch wüten müſſen.

Daß die Erkenntnis dieſer klaffenden Gegenſätze bei den
Arbeitern und. ihren jungen Söhnen die ins „Volk in
Waffen“ eingeſtellt werden, immer mehr Raum gewinnt, das
iſt die eigentliche Herzensangſt der Vertreter der beſtehenden
Ordnung, daher der Schmerzensſchrei aller dieſer v. Caprivis,
v. Kardorffe, v. Manteuffels, daß das koſtbare Gut der
Disziplin, durch welches wir drei Kriege gewonnen haben,
nicht geraubt“, daß „das gute Einvernehmen zwiſchen Offi
zieren und Untergebenen nicht geſtört werde“ u. ſ. w.

Bebel bemerkte ganz mit Recht, daß bei dem Wachſen der
ſozialdemokratiſchen Partei es garnicht anders ſein könne,
als daß ihre Lehren auch in das Heer und die Verwaltungen
hineindringen. Das iſt der natürliche und unhemmbare Gang
der Dinge. Da iſt es denn eben das ſchwere Verhängnis
der heutigen Machthaber, daß ſie daran nicht recht glauben
wollen, obwohl der Boden unter ihren Füßen ſtets heftiger
erzittert, daß ſie noch immer hoffen, „gegen den Strom
ſchwimmen zu können“. Herr von Caprivi iſt gegen den
Notſtand geſchwommen, auch bezüglich des Militärweſens hat
er ſeine Ohren mit Watte verſtopft, er hat überhaupt das

57] Stefan vom Grillenhof.
Roman von M. Kautsky.

Nandl that eingeſchüchtert einige Schritte gegen die Thür,
dann blieb ſie ſtehen, und endlich lief ſie mit plötzlichzer Ent
ſchloſſenheit wieder nach dem Tiſche und, mit der kleinen
Fauſt auf denſelben ſchlagend, rief ſie aufgebracht „Nein,
nein, und ich geh' nicht! Und jetzt hab' ich's genug, das
ewige Fortſchicken und das Michnicht mehr brauchen, und ich
will nicht eher gehen, gewiß nicht eher, bis Sie mir ſagen
und genau explizieren, was das iſt: Aſſentierung.“

Der kleine Mann lachte hell auf.
wette, das iſt dem Mädel die ganze Woche ſchon im Kopfe
gelegen und ſie hat's in ihrem kleinen Gehirn hundertmal
hin und her gewälzt.

„Das hab' ich, aber deshalb weiß ich doch nicht, was
iſt, aber Sie wiſſen es, und jetzt werden Sie es mir

agen.“
„So? Aber Du haſt eine recht hübſche Art, die Leute

um eine Gefälligkeit zu bitten.
„Ei was, wenn ich artig und beſcheiden komme, nutzt mir

das auch nichts, ich habe die ganze Woche gebeten und ge
man möchte mir's ſagen, und man hat mich nur aus

gelacht.“
Der Profeſſor lachte auch jetzt als Antwort.
Da langte Nandl nach dem Kaffeetopfe und nahm ihn an

ſich. „Reizen Sie mich nicht, Profeſſor,“ rief ſie drohend,
und ſie ſchwang den Topf mit ſeinem flüſſigen Jnhalt in
bedenklicher Weiſe hin und her. „Heute iſt mir ſchon alles
eins, heute bin ich zu allem fähig, und wenn Sie es mir
wicht gleich ſagen, ſo ſchütte ich dieſen Milchkaffee über alle
Jhre Bücher.“

„Alſo das iſt's! Jch

„Halt, Nandl, Satan, meine Stiche, mein Werk! Sie iſt's
im ſtande, die Kröte! Herſetzen wirſt Du den Topf.“

„Wenn Sie mir's ſagen.“
„Jch will Dir's ſagen, aber ſtelle ihn her.“
„O nein, erſt reden Sie.“
„Nandl, Du biſt ein Ungeheuer, aber meinetwegen.“
„Alſo, was iſt Aſſentierung?“
„Aſſentierung iſt, wenn man alle junge Leute von zwanzig,

einundzwanzig und zweiundzwanzig Jahren aus einem Bezirk
zuſammenkommandiert, ſich die hübſcheſten und kräftigſten
herausſucht

„Dann iſt der Stefan darunter,“ fiel die Nandl ein.
„Und dieſen ſagt, ihr ſeid zum Kriegsdienſt tauglich, ihr

müßt Soldaten ſein.“
„Und dann
„Und dann müſſen ſie ſchwören, daß fie ihrem Fürſten

und Herrn allezeit und an jedem Ort, zu Waſſer und zu
h bei Tag und bei Nacht treu und gehorſam dienen
wollen.“

„Und dann?“
„Und dann ziehen ſie jedem von ihnen einen bunten Rock

an und der Soldat iſt fertig. Das iſt die Aſſentierung, und
jetzt weißt Du's, und nun gieb mir in Teufelsnamen meinen
Milchkaffee zurück.“

Nandl ſtellte gehorſam und diesmal mit ziemlicher Be
dächtigkeit das Gefäß vor dem Profeſſor nieder, und dieſer
begann ſogleich, den Trank hinunterzuſchlürfen. Er mußte
ihn unſchädlich machen und ſeine Werke vor weiteren Gewalt-
maßregeln der Nandl ſicherſtellen.

Die Nandl blieb vor ihm ſtehen, fie ſah ihm zu und
ſchien noch weitere Fragen auf dem Herzen zu haben. „Alſo
das iſt's, das!“ murmelte ſie. „Jch habe es mir wohl ge-
dacht, aber Profeſſor, ich habe gehört, die Soldaten

müſſen exerzieren können, und der Stefan kann es nicht,
vielleicht nehmen ſie ihn dann nicht

Der Profeſſor lachte wieder. „Jch glaube, ſie laſſen ſich
dadurch nicht abſchrecken, Exerzieren und Manövrieren das
iſt ſo eine niedliche Spielerei für den Frieden, im Krieg
nimmt man's damit nicht ſo genau; wenn nur einer hin
überſchießen kann, mehr braucht es nicht.“

„Sie werden alſo auch den Stefan ſo hinſtellen und auf
ihn ſchießen, ſie werden ihn verwunden, ihn töten!“

Der Profeſſor zuckte mit den Achſeln und trank den letzten
Reſt aus.

„Das darf nicht ſein,“ rief Nandl mit heißem Ungeſtüm,
„das wäre ſchrecklich!“

Der Profeſſor lachte laut auf und ſtellte das leere Gefäß
in heftiger Weiſe auf den Tiſch zurück. „J bewahre, Kind,
das iſt ruhmvoll, und wer ſich am beſten benimmt, der wird
dafür am höchſten geehrt, man nennt ihn dann einen Helden.
Kannſt Du's noch nicht begreifen, daß man um ſolcher Ehre
willen ſchon was wagen kann, und wär's auch das eigene
Leben Ja, die Menſchen ſind ehrgeizig und jeder will ſich
auszeichnen, wo und wie er's eben kann; daß viele Leute
grade ſo begierig nach dieſem Ruhme ſind, muß wohl daher
kommen, weil es ihnen mit einem andern nicht ſo leicht ge
lingen dürfte, dieſer koſtet ſie wirklich nicht allzu viel, und
ſo lange ſie noch immer dafür angeſtaunt und angebetet
werden, haben ſie ganz recht, dabei zu bleiben.“

„Nein,“ rief Nandl, die immer erregter wurde und die
Worte des alten Profeſſors nicht völlig begriff: „Sie mögen
ſagen, was Sie wollen, das iſt doch unrecht, es iſt grauſam
und nutzlos iſt es obendrein, denn die, die der Krieg übrig
gelaſſen und denen er nichts geſchadet hat, die bekommen den
Lohn, aber die, die umgekommen ſind, die, die gelitten haben,
die haben nichts davon, die armen Teufel, garnichts! Ach
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Richtachten auf das Grollen im Volke ſeinem rn
re leidlich abgelauſcht und er wird daher auch ähnliche

e Erfahrungen machen wie jener Anſtatt alles aufzu
bieten, um durch einſchneidende Reformen die Gegenſätze
wenigſtens zu mildern, hat die Reichsregierung die Klufſt
zwiſchen militäriſcher und volkstümlicher Lebensanſchauung
noch mehr erweitert.

Was werden alſo die Erfolge der großen Militärdebatten
der vorigen Woche ſein Der Reichstag hat zwar die Vor
ſchläge der Liberalen in bezug auf Oeffentlichkeit des Gerichts
verfahrens angenommen, aber bei dem „ſchneidigen“ Geiſt,
der die leitenden Staatsmänner“ erfüllt und bei der ſattſam
bekannten Nichtberückſichtigung des Willens der Volksver
tretung wird ſehr wahrſcheinlich herzlich wenig oder garnichts
geſchehen. Jnſofern bleibt die dreitägige Redeſchlacht ohne
praktiſchen Erfolg. Um ſo größer wird der Erfolg ſein
nach der Richtung hin, daß das Unweſen des Militarismus
immer weiteren Bevölkerungskreiſen zum Bewußtſein kommt,
daß die gedankenloſe Bewunderung desſelben mehr und mehr
abnimmt und der Einſicht von der Notwendigkeit, das Heer
aus einem Schutzwerk der herrſchenden Klaſſe zu einer wirk
lichen Volkswehr umzuwandeln, Platz macht. Dieſes aber
bedeutet in erſter Linie wiederum eine Verſtärkung der So
zialdemokratie, der einzigen Partei, welche auch in der Frage
des Militarismus folgerichtig vorgeht, indem ſie das von
oben her durch die Gewaltskette des „unbedingten Gehor
ſams“ zuſammengehaltene Heer in eine auf Freiwilligkeit und
perſönliche Selbſtändigkeit und Gemeinſinn beruhende Volks
wehr umzu, revolutionieren“ gedenkt. Ueberlaſſen wir es
endlich einem gegneriſchen Blatte, der liberalen „Weſerzeitung“,
uns die nächſten ſichtbaren Erfolge des Erlaſſes des Prinzen
Georg und der daran anknüpfenden Reichstagsdebatten vor
zuführen. Das Blatt ſchreibt

„Der Sozialdemokratie iſt der Erlaß zugegangen als der
jenigen Partei, die am rückſichtsloſeſten gegen ſolche Schäden,
wie die Soldatenmißhandlungen, vorgeht. Sie hat ihn ver
öffentlicht und den erſten Anzweiflungen gegenüber die Echt
heit ſiegreich behauptet ihr Redner Bebel hat im Reichstage
dieſelbe Sache mit unbeſtreitbarem Geſchick weiter verfochten.

Und dieſe Sache iſt ganz erſtaunlich populär. Millionen
von Familien werden durch ſie bewegt, in allen Volksſchichten
ſitzen die Männer, die denen Dank wiſſen, welche die ſchweren
Uebelſtände in ſolcher Weiſe an die große Glocke gebracht
haben, daß ſie nicht abgeleugnet werden konnten.“

Die Sozialdemokratie darf alſo auf die Tage des großen
a ahbens der ſchmutzigen Wäſche“ mit Genugthuung zurück

icken.

Deutſcher Reichstag.
178. Sitzung vom 23. Februar, 1 Uhr.

Erſter Gegenſtand der Tagesordnung iſt die zweite Beratung des
Entwurfs eines Geſetzes über das Telegraphenweſen des Deutſchen
Reiches.

Zu 8 1 liegen folgende Anträge vor: 1. vom Abg. Biehl die
Fernſprechanlagen nicht in das Geſetz einzubegreifen und den 8 7b
der Kommiſſionsbeſchlüſſe mit S 1 zu verbinden. 2 vom Abg. v. Bar,
den Gemeinden das Recht der Telegraphenanlage in einem S 2a vor
ubehalten. 3. vom Abg. Hammacher dem S 1 der Kommiſſions

ſchlüſſe den 8 7b daſelbſt anzuſchließen.
Abg. Schrader (freiſ.): Die Vorlage gehe von dem Gedanken eines

Reichstelegraphen und Telephonmonopols aus, der aber unrichtig ſei.
Die nochmalige Kommiſſionsberatung habe in dieſer Hinſicht keinen
Erfolg gehabt; die Partei komme deshalb mit ihren Anträgen wieder
an das Haus. Auch die Rechte privater elektriſcher Anlagen ſeien zu
ſchützen. Es ſer garnicht nötig, dem Reiche das Monopol auf jede
Art von Nachrichtenvermittelung zu geben, die man heute noch nicht
kenne. Die Gemeinden verlangten, daß ihnen der lokale Verkehr
überlaſſen bleibe. Redner bittet deshalb um Annahme des Antrages.

Staatsſekretär v. Stephan: Das Publikum ſei an und für ſich
egen Poſt und Telegraphenverwaltung nicht blöde. Ein Monopoldes Reiches auf die Telegraphie, das Schnellnachrichtenweſen, ſei nach

der Verfaſſung unzweifelhaft. Der Antrag v. Bar wolle dieſes Monopol
auf die elektriſchen Telegraphen beſchränken.

Bayeriſcher Oberreg. Rat Landmann: Dem Reiche ſtehe aus
ſchließlich das Recht der Geſetzhebung bezügl. der Telegraphie zu; die
Ausführungsbeſtimmungen blieben in ihren Einzelheiten dem Landes
recht vorbehalten.

Abg. Schmidt Frankfurt (ſoz.): Seine Partei ſei nicht immer für
Verſtaatlichung ſo auch hier nicht. Das Geſetz ſei unannehmbar,
weil es in die Verhältniſſe der elektriſchen Geſellſchaften unvötig ein
reife. Die Elektrotechnik werde erſt in der zukünftigen Geſellſchaft
en Arbeitern zu gute kommen.
Abg. Hammacher (xnatl.) hält es für ein Verdienſt der Poſt Ver

waltung, daß ſie das Telephonweſen monopoliſiert habe; die Ge

des Betriebes von Telegraphen und
elephonaniagen a n ſei für ſeine Partei unannechmbar,

ſolche Freiheiten werde dem Mißbrauch Thür und T ge

Graf Arnim (Reichsp.): Durch die Privatuntern
ſeien die Rechte der r beſchränkt wor
deshalb ſei die Ordnung der l verdienſtvoll. Beſonders
bedenklich ſei der Antrag den Gem Fernſp gen zu über
laſſen; die Gemeinden würden das Fett abſchöpfen und der Regie
rung die teueren Aulagen ü en tAbg. von Gagern (Zentr). Seine Partei ſtehe auf dem Boden
der Kommiſſionsbeſchlüſſe der Antrag v. Bar mache das im Art. 48
der Verf. verbriefte e des Reiches illuſori

Abg. Gieſe (konſ.) erklärt ebenfalls, daß ſeine Partei für die Kom
miſſionsbeſchlüſſe ſtimmen werde.

Abg. von Bar (freiſ.) beantragt vor dem Worte „Vermittlung“
das Wort „entgeltliche“ einzufügen und fährt dann fort es ſei garkeine Gefahr vorhanden, da Private Telegraphenlinien in größerem

Umfange anlegten weil dazu die Genehmigung der Benutzung von
Straßen 2c. nötig ſei.

Staatsſekretär v. Stephan erklärt den neuen Antrag des Vor
redners für bedenklich; es könnten dann z. B. zwei Bankhäuſer in
Berlin und Köln ſich einen Telegraphendraht anlegen.

Abg. Schrader ffreiſ.) hebt hervor, daß in Württemberg und
Bayern kein Telegraphenmonopol beſtehe. Warum ſolle die Privat
induſtrie verhindert werden, zwiſchen Städten, die niemals Telephon-
verbindung von Reichs wegen erhalten würden, eine ſolche anzulegen

Abg. Hammacher ſpricht die Hoffnung aus, daß die Beratung die
Sachlage erklären werde.

Abg. Dr. Siemens (freiſ.). Private würden Telegraphenanlagen
nicht erheblich errichten, da es unmöglich für ſie wäre, einen Draht
z. B. von Hamburg nach Berlin zu legen. Es beſtehe übrigens gar
keine Notwendigkeit für das Geſetz, mit welchem man bis zur Vor-
lage eines ſolchen über die elektriſchen Anlagen warten ſolle.

Unter Ablehnung aller Anträge wird 8 1 nach den Kommiſſions-
beſchlüſſen angenommen.

Ebenſo wird 8 2 in derſelben Faſſung genehmigt.
Nächſte Fywa Mittwoch 1 Uhr: Anträge aus dem Hauſe.
Schluß 5 Uhr.

Volitiſche Aeberſtcht.
Ueber die Errichtung einer „Kommiſſion für Arbeiter

ſtatiſtik“ iſt jetzt dem Bundesrat eine Vorlage zu
gegangen, welche über die geplante Einrichtung nähere Feſt
ſetzungen in Vorſchlag bringt. Die Kommiſſion ſoll dem
ſtatiſtiſchen Amt zur Seite ſtehen. Sie iſt als dauernde
Einrichtung gedacht und ſoll aus einem Vorſitzenden und
zwölf Mitgliedern beſtehen, von denen fünf der Bundesrat
und ſechs der Reichstag zu wählen haben wird. Aufgabe
der Kommiſſion ſoll es ſein, die Vornahme ſtatiſtiſcher Er
hebungen über die Verhältniſſe der gewerblichen Arbeiter, ihre
Durchführung und Verarbeitung, ſowie ihre Ergebniſſe zu
begutachten und dem Reichskanzler Vorſchläge für die Vor-
nahme oder Durchführungen ſolcher Erhebungen zu unter
breiten; ſie ſoll befugt in beſtimmten Fällen verpflichtet

ſein, Arbeitgeber und Arbeiter in gleicher Zahl
zu ihren Sitzungen mit beratender Stimme zuzuziehen
und in gewiſſen Fällen Auskunftsperſonen zu vernehmen.
Die Zuziehung von Arbeitgebern und Arbeitern ſoll erfolgen
müſſen, wenn dies vom Bundesrat oder vom Reichskanzler
angeordnet wird. Der Reichskanzler ſowie die Bundes
regierungen ſollen befugt ſein, zu den Kommiſſions- und
Ausſchußſitzungen Vertreter zu entſenden, welche jederzeit
gehört werden müſſen. Den Mitgliedern, ſowie den zu
gezogenen Arbeitgebern und Arbeitern, ſowie den Auskunſts-
perſonen ſoll Erſatz ihrer baren Auslagen, den Arbeitern
außerdem Entſchädigung für entgangenen Arbeitsverdienſt
gewährt werden.

Eine endgültige Abſchätzung des Wertes, den die neue
Einrichtung gewinnen kann, iſt nach den kurzen Mitteilungen
noch nicht gut möglich. Bedenklich erſcheint jedenfalls das
Ueberwiegen des büreaukratiſchen Elements, das freilich in
Deutſchland nach der ganzen Anſchauung unſerer maßgebenden
Kreiſe von vornherein zu erwarten war. Als belebendes
Element hat ſich die Büreaukratie noch nie gezeigt und ſo
wird ſie auch wohl dem neuen ſtatiſtiſchen Anlauf ſich wie
Bleiſohlen an die Füße hängen.

Nette Vertreter des Chriſtentums. Jn der Berliner
„Volkszeitung“ leſen wir: „Allgemeines Aufſehen erregte vor
einigen Monaten die Verhaftung des Pfarrers Ruge in
Tüngeda (Thüringen). Jnzwiſchen iſt gegen R. die Anklage
wegen Anſtiftung zum Meineid erhoben worden, über die
am 3. März vor dem Schwurgericht in Meiningen verhan-
delt werden wird. Gleichzeitig wird gegen die Dienſtmagd

Biſchof aus Tüngeda wegen Meineids verhandelt.“ Wie
oft mag wohl dieſer Tugendbold ſeine Gläubigen über die
Tragweite des Meineids belehrt haben

Der Kleinbetrieb für Geſundheit und Leben gefähr
lich. Der induſtrielle Großbetrieb iſt nach jeder Richtung
hin ein Fortſchritt gegenüber dem Kleinbetrieb; er iſt nicht
bloß produktiver, er bietet auch dem Arbeiter beſſeren S
für Geſundheit und Leben. Wir ſehen dies in der Statiſti
über die Wirkungen des UnfallVerſicherungs Geſetzes. Dem
ſoeben der ſächſiſchen Kammer vorgelegten „Dekret des Um
lageverfahren bei der land und forſtwirtſchaftlichen Berufs
genoſſenſchaft für das Königreich Sachſen betreffend“, iſt zu
entnehmen daß der Prozentſatz der Unfäke in den kleinen
Betrieben am höchſten iſt. Wir leſen da: „Während im
Durchſchnitt aus 2863 Unfällen innerhalb der 3 Jahre
(1889, 1890 und 1891) gegenüber 34 831 395 Einheiten
ſich auf 12 166 Einheiten ein Unfall berechnet, ſind aus den
124 152 Kleinbetrieben mit 3 208 441 Einheiten 385 Unfälle
zu verzeichnen geweſen, ſo daß alſo bereits auf 8334 Ein
heiten ein Unfall entfällt. Jn den 55 669 Mittelbetrieben
mit 19 659 667 Steuereinheiten ſind 1546 Unfälle vor
gekommen, und entfällt alſo ein Unfall auf 12 716 Einheiten.
Jn den 3828 Großbetrieben mit 11 963 307 Einheiten haben
ſich 932 Unfälle ereignet, es entfällt ſomit ein Unfall auf
12 836 Einheiten. Unter Kleinbetrieben ſind die mit 100
beitragspflichtigen Einheiten verſtanden: unter Mittelbetrieben
die mit 100 bis 1200, und unter Großbetrieben die mit
mehr als 1200 Einheiten. Je größer der Betrieb, deſto
größer der Schutz gegen Unfallsgefahr ſogar in der heutigen
kapitaliſtiſchen Geſellſchaft der Ausbeutung. Jn dem ſozia
liſtiſchen Großbetrieb, der weit größer iſt als der kapitaliſtiſche
Großbetrieb, weil er die Geſamtheit der Produktion umfaßt,
und in welchem das Prinzip der Ausbeutung nicht mehr
herrſcht, ſondern das Wohl der Arbeiter und der Geſamt-
heit maßgebend iſt, wird die Unfallsgefahr bis auf ein
Minimum verſchwinden.

Wie urteilen Sie über Karl den Großen? Daß
eine abfällige Antwort auf dieſe Frage unbequeme Folgen
haben kann, hat ein Mann gemerkt, der am 1. Februar in
Rixdorf (Berlin) wegen Beleidigung Kaiſer Karls des Großen,
begangen in einer öffentlichen Volksverſammlung, verhaftet,
allerdings bald darauf wieder auf freien Fuß geſetzt worden
iſt. Der verhaftet Geweſene hatte von Kaiſer Karl dem
Großen behauptet, daß er keineswegs moraliſchen Lebens
wandel geführt habe, und ihm insbeſondere Zuwiderhandlung
gegen den S 173 des deutſchen Reichsſtrafgeſetzbuchs vor
geworfen, die dem Kaiſer Karl jetzt Zuchthausſtrafe eintragen
würde, wofern er noch lebte und dem Strafrecht unterſtellt
wäre. Der betreffende Redner wurde wegen dieſer Maje
ſtätsbeleidigung von der Stelle weg verhaftet, was einen
Eindruck machte, der zwiſchen Heiterkeit und Zorn ſchwankte.
Erſtere drang ſiegreich durch, als der Verhaftete nach einer
Stunde wieder entlaſſen wurde. So lautet der Bericht.
Möglicherweiſe wird ſeine Genauigkeit angefochten werden;
der überwachende Beamte iſt ja nicht verpflichtet, anzugeben,
weshalb er auflöſt oder verhaftet. Dieſer Beamte war ein
Schutzmann. Er hat offenbar den S 189 des Reichsſtraf
geſetzbuchs nicht gekannt, der die Beſchimpfung des Andenkens
Verſtorbener vom Antrag der Gattin oder eines Abkömm-
lings des Beleidigten abhängig macht und die Zahl der
Generationen, die zur Strafantragſtellung berechtigt, höchſt
eng bemißt. Sicheren hiſtoriſchen Nachrichten zufolge iſt
Kaiſer Karl der Große im Jahre 814 verſtorben und ſeine
Dynaſtie im Jahre 887 erloſchen.

Die Vielſprachigkeit des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates
veranlaßte in der Freitagsſitzung des öſterreichiſchen Abge
ordnetenhauſes eine ſtürmiſche Szene. Der kroatiſche
Abgeordnete Bianchini gab eine Rechtsverwahrung
ab; er zog aus der Taſche ein Schriftſtück und begann mit
Stentorſtimme dasſelbe in kroatiſcher Sprache zu verleſen.
Das Haus, welches ihn nicht verſtand, geriet darob in
Unwillen, der ſich in ſtürmiſchen Proteſtrufen Luft machte.
Bianchini erklärte, daß Dalmatien zum Königreiche Kroatien
gehöre. Er füge ſich wohl den faktiſchen Verhältniſſen
und ſei in den Reichsrat eingetreten. Redner erging ſich

ja, ihr Lohn ſind die Thränen, der Jammer und die Ver-
zweiflung derjenigen, die ſie geliebt haben.“

Der Profeſſor ſah lange und ſchweigend auf das Mädchen,
das vor ihm ſtand und in aufquellendem Schmerzgefühl die
braunen Arme über die brennenden Augen warf. „VBiſt doch
ein eigentümliches Gewächs, Nandl,“ ſagte er, wie zu ſich
ſelbſt ſprechend; „biſt ein Kind des Waldes der Freiheit,
Du haſt keine ſogenannte Erziehung genoſſen, Du weißt nichts
von althergebrachter Völkerbefehdung, die uns ſo zur Sitte
und Gewohnheit geworden iſt, daß ſie als etwas Unabänder-
liches betrachtet wird, als etwas Natürliches.“ Seine Rede
war in ein unverſtändliches Gebrumme übergegangen, er
hatte ſich in das ſchwarze Lederſopha tiefer hineingeſetzt und
die Arme verſchränkt.

Jetzt ging die Thür des Bibliothekzimmers auf und Stefan
trat heraus. Er trug dieſelben Kleider, wie am vorigen
Sonntag. Sein Geſicht war etwas bläſſer und ſeine Augen
ernſt. „Guten Morgen, Profeſſor,“ grüßte er, und dann
die Nandl erblickend, ging er auf ſie zu und reichte ihr die
Hand. „So zeitig ſchon hier, liebes Nandl Dann
wandte er ſich wieder an den Profeſſor. „Jch denke, ich
gehe gleich hinüber nach Seekirchen.“

„Es hat Zeit,“ entgegnete dieſer; „Du haſt eine hohe
W Du kommſt nicht ſobald daran, frühſtücke doch
vorher.“

„Jch habe keinen Hunger, ich habe auch keine Ruhe; es
iſt das Beſte, ich gehe. Leben Sie wohl, Profeſſor
Nandl, leb' wohl Er nahm ſeinen Hut, da ſprang Nandl
auf ihn zu.

„Du gehſt nicht zur Aſſentierung!“ rief ſie, die Worte
75 ſo herausſtoßend. „Du darfſt nicht, und ich will es
nicht!“

Wenn Du aber nicht willſt wer kann
Dich zwingen? Das möchte ich doch ſehen! Was geht Dich
der Krieg an, was gehen Dich die Preußen an Was
haben fie Dir gethan, was haſt Du ihnen getihan? Du
ſollſt Dich nicht totſchießen laſſen von ihnen

„Jch bin nicht der einzige, den es trifft, wir müſſen alle.“
„Was gehen mich die andern an, aber Du ſollſt nicht.“

Jhre Stimme wurde weich. „Stefan, ich bitte Dich, gehe
nicht.“ Sie umſchlang den kräftigen Jüngling mit ihren
kleinen Armen und ſah ihn an, ſo flehentlich, in banger
Angſt und unendlicher Liebe.

Stefan löſte ſich ſanft aus ihren Armen und zog ſie dann
ſchmeichelnd und beruhigend an ſich. „Mein armes Kind,
ſei doch vernünftig, ich muß mich ſtellen, aber es iſt noch
lange nicht ſicher, daß ſie mich auch nehmen, nicht wahr,
Profeſſor

„Freilich, Nandl, es iſt voch lange nicht ſicher.
Nandl ſchüttelte den Kopf. „Jch glaub's nicht, ſie nehmen

immer die ſchönſten, der Profeſſor hat es mir ſelbſt geſagt.“
Der Profeſſor mußte lachen. „Aber was ſoll er denn

anfangen, Dein ſchöner Stefan Weißt Du, wenn er richt
freiwillig kommt, ſo werden ſie ihn holen.“

„Er ſoll davonlaufen.“
„Dann werden ſie ihm nachlaufen.“
„Er muß ſich verſtecken.“
„Sie werden ihn ſuchen.“

„Du mußt

drängte ſich an ihn, ihre Stimme kam ins Flüſtern, während
ihre Augen einen unendlich klugen und pfiffigen Ausdruck
annahmen, „höre, im Gebirg' da giebt es Höhlen und
Schluchten die Menge; ich weiß eine, die ſchwer zugänglich
und noch ſchwerer aufzufinden iſt, ich hab' ſie nur durch

„Aber ſie werden ihn nicht finden. Höre Stefan,“ ſie

heimlich, und ich werd' Dir Brot und Fleiſch bringen. Der
Profeſſor giebt mir's ſchon für Dich nicht wahr?
und er wird Dich auch nicht verraten, und Du wirſt es gar
nicht ſo ſchlecht dort haben, und des Nachts kannſt Du immer
ein bißchen heranskommen, und Du kannſt dort bleiben, bis

nun bis die Aſſentiererei vorüber iſt.“
„Und damit, glaubſt Du, wär's abgethan, Du kleiner Un

verſtand? Aber ſo iſt's nicht; ſobald er ſich zeigt, und
wär's auch erſt nach Jahren, wird er abgefangen und als
Deſerteur eingeſperrt, verſtehſt Du und ſobald er die Strafe
abgeſeſſen hat, muß er doch Soldat werden, und er iſt dann
erſt recht ſchlimm dran, als warnendes Beiſpiel für andere.“

Die Kleine ſah erſchreckt auf. „Das wäre alſo noch
ſchlimmer

„Natürüch, Nandl,“ ſagte Stefan „Du ſiehſt das ein,
und nun gieb Dein kindiſches Gebahren auf und laß mich
gehen.“ Sie aber umſchlang ihn nur noch heftiger. Das
machte ihn ungeduldig, er warf ihr einen zornigen Blick zu
und entwand ſich ihren Armen mit einigem Ungeſtüm. „Laß
mich, ich will fort, ich will und ich muß und Du wirſt
daran nichts ändern!“
Sie wich erblaſſend zurück, ihre Armen fielen ſchlaff an
ihrer Seite herunter. Stefan winkte dem Profeſſor zu und
eilte hinweg. Wüſt trat nun zu dem Kinde, das mit einem
Male ſo unbeweglich geworden und mit geſenktem Kopf vor
ihm ſtand. Er betrachtete es teilnehmend, am Halſe konnte
man die heftige Vibration der Pulsadern ſehen und an den
Bewegungen des Hemdes erkennen, wie ſehr das arme Herz
darunter klopfte. Er ergriff die herabhängende Hand der
Nandl, befühlte die glühende Haut und zählte den Puls.

(Fortſetzung folgt.)

Stefan ſah überraſcht auf das kleine Ding. „Was fällt
Dir ein, Nandl, ich muß.“

einen Zufall entdeckt; dorthin führ' ich Dich; komm nur
gleich, und ich werd' Dich alle Tag' dort aufſuchen, gar
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unter dem Beifall der Jun und ſeines Landsmannes
cie in einer langatmigen hiſtoriſchen Auseinanderſetzung,

übrigen Parteien verlangten, die von ihnen nicht verſtan
dene Vorleſung einzuſtellen. Der Präſident erſuchte den Red
ner, die Erklärung kurz zuſammenzufaſſen. Dieſer jedoch, der
kein Wort deutſch verſteht, fuhr in ſeiner Rede fort.
Nun wurden von allen Seiten Rufe: „Schweigen! Ruhe!“
laut, doch Vianchini perorierte weiter unter Akklamation der
Jungtſchechen. Endlich erſuchte man den Kroaten Spincic,
dem Redner die Worte des Präſidenten mitzuteilen, doch
Spincic ſagte: „Das thue ich nicht! Wir leben in Oeſter
rei Ein Krogate darf kroatiſch ſprechen. Reden Sie nur
weiter Darob wurde der Lärm immer größer. Nochmals
ermahnte der Präſident den Redner, ein Ende zu machen.
Um Bianchini bildete ſich ein Knäuel von Abgeordneten aller
Parteien, welche „Aufhören! Aufhören!“ riefen. Die Jung

antworteten: „Wenn Sie nicht zuhören wollen,
gehen Sie hinaus Von der Linken wird dem Präſidenten

gerufen: „Wort entziehen! Ordnungsruf! Schließen Sie
ie Sitzung!“ Abgeordneter Ghon ſtürmt auf den Redner

los und will ihn zunt Schweigen vethalten. Der Lärm er
reicht ſeinen Höhepunkt. Der Präſident giebt das Glocken
zeichen und ruft in den Saal „IJch erkläre die Sitzung für
geſchloſſen.“ Bianchini aber hatte den Präſidenten noch
immer nicht verſtanden und ſchloß erſt nach einigen Minuten
ſeine kroatiſche Rechtsverwahrung. Eine bittere Satire auf
das öſterreichiſche Völkergemengſel, wie dieſer Vorfall iſt,
kann es nicht geben.

Der belgiſche Sozialiſtenkongreß, der am Sonntag in
Brüſſel zuſammentrat, um über Maßregeln zur Erlangung
des allgemeinen Stimmrechts zu beraten, beſchloß die Ver
anſtaltung großer Kundgebungen vor den Wahlen zur Reprä-
ſentantenkammer gleichzeitig wurde beſtimmt, daß der Wahl
tag als allgemeiner Feiertag gelten ſolle. Falls die gegen
wärtigen Kammern die Reviſion der Verfaſſung ablehnen und
die künftigen Kammern das allgemeine Stimmrecht nicht be
willigen würden, ſolle eine allgemeine Arbeitseinſtellung prokla
miert werden. Der letztere Gedanke fand jedoch nicht unge
teilte Zuſtimmung. Die Delegierten von Charleroi erklärten
den allgemeinen Streik für jetzt als unmöglich wegen der
ſchlimmen Geldlage der Arbeiter, jedoch wurde im Prinzip
der allgemeine Streik angenommen, ohne Angabe der Zeit
und für den Fall, daß das allgemeine Stimmrecht durchfalle.

Wir verweiſen unſere Genoſſen ganz beſonders auf
folgende vom „Vorwärts“ veröffentlichte Notiz

„Die Lockſpitzel ſind an der Arbeit. Es wird
uns mitgeteilt, daß an einzelne Parteigenoſſen Zeitungspackete
aus London mit Nummern der „Autonomie“, der Gründung
des Polizeiſpions Peukert, und zwar verſchiedene Exem
plare derſelben Nummer! verſendet werden. Zugleich
wird in der letzten Nummer der „Autonomie“ formell erklärt,
man werde regelmäßig an alle Arbeiter, deren Namen durch
die Preſſe bekannt würden, ſolche Sendungen ſchicken. Die
„Autonomie“ ſei nicht verboten, und es könne niemand be
ſtraft werden, der ſie beſitzt. Natürlich wird hier eine Leim
rute aufgeſteckt, an welcher ſich die Gimpel fangen ſollen.
Der übrigens unglaublich öde Jnhalt, der für gewiſſe Zwecke
noch beſonders präpariert wird auf ein Dynamitrezeptchen
oder Aehnliches kommt es dabei nicht an dient dann dazu,
den auf den Leim Gegangenen ans Meſſer und Material zu
einem großen Gruſelprozeß zu liefern. Bei den innigen Be-
ziehungen zwiſchen „Autonomie“ und Spitzeltum macht es ſich
leicht, daß hinter dem Briefträger die Polizei erſcheint, und
den ahnungsloſen Adreſſaten packt. Man braucht wieder
einmal das rote Geſpenſt und will um jeden Preis die So-
zialdemokratie mit dem Spitzelanarchismus verquicken. Die
Genoſſen werden dafür ſorgen, daß die „Autonomie“Leute, die
viel Geld zu haben ſcheinen, ihr Porto umſonſt ausgeben.
Das praktiſchſte Rezept iſt Jns Feuer mit dem Schund!

Vor der Strafkammer zu Erfurt hatte ſich der Re-
dakteur der ſozialdemokratiſchen Thüringer Tribüne“, Gen.
Hülle, wegen Majeſtätsbeleidig ung zu verantworten.
Er hatte dem „Hamburger Echo“ einen Artikel, überſchrieben
„Zur Pflege der militäriſchen Disziplin“ entnommen und in
der „Thüringer Tribüne“, der „Reußſchen Tribüne“ und dem
„Nordhäuſer Volkéblatt“ zum Abdruck gebracht. Jn dem
Artik.l war die Jnſpektion, welche der Kaiſer in einer Kaſerne
zu PotsdamVorgenommen hatte, einer Kritik unterworfen.
Entgegen dem auf eine Zuſatzſtrafe von 3 Monaten lauten
den Strafantrage lautete das Urteil auf Freiſprechung.

Am Montag fan vor dem Schöffengerichte in Alten
burg die Privatklagſache des früheren Staatsminiſters
v. Leipziger, vertreten durch Herrn Rechtsanwalt Rothe,
gegen den Gen. Vogenitz, als verantwortlichen Redakteur
des „Wähler“, wegen Beleidigung durch Artikel im „Wähler“
ſtatt. Der Beklagte war perſönlich mit ſeinem Verteidiger

Herrn Rechtsanwalt Hofmann in Leipzig erſchienen. Der
Zuſchauerraum war überfüllt, der Vorplatz vor dem Schöffen
gerichtsſaal, ſowie die Treppe zu demſelben waren von Zu
hörern beſetzt. Nach Verleſung des Eröffnungsbeſchluſſes
erklärte der Verteidige., daß er den Wahrheitsbeweis antreten
wolle und benannte eine ziemliche Anzahl Perſonen als Zeugen.
Es wurde der Beſchluß verkündet, daß die heutige Haupt-
verhandlung ausgeſetzt ſei und zur nächſten die benannten
Zeugen vorgeladen werden. Die nächſte Verhandlung wird
vor Oſtern ſchwerlich ſtattfinden.

Jn Zeitz hat der Parteigenoſſe Strzelewicz die Zen
tralhalle käuflich erworben und das Verſprechen gegeben,
ſämtliche aus dem Betriebe dieſes Etabliſſements reſultierenden
Ueberſchüſſe im Jntereſſe der Partei zu verwenden. Den
Saalabtreibern iſt damit ein dicker Strich durch die Rechnung
gemacht.

Braunſchweig, 23. Februar. Eine Verſammlung
von etwa tauſend beſchäftigungsloſen Arbeitern
wurde heute wegen auſreizender Reden (7) polizeilich aufge
löſt. Sieben Perſonen, welche den Polizeibeamten
thatſächlichen. Widerſtand entgegengeſetzt hatten, wurden
verhaftet.

Wien, 22. Februar. Ueber die Auflöſung der heute in
Hernals fiatigehabten Proteſtverſamm lung teilt der
authentiſche Polizeibericht folgendes mit: Die heute nach
mitiag abgehaltene Arbeiterverſammlung in Hernals,
welche von etwa 3000 Perſonen beſucht war, wurde wegen
aufreizender Reden gegen geſetzgebende Körperſchaften und den

Beſitz durch die Behörde aufgelöſt. Vor dem Rathauſe fanden
ſich etwa 600 Arbeiter ein. Hauſer, Redakteur mehrerer Ar
beiterzeitungen und Führer der Deputation, welche den Bürger
meiſter zu ſprechen verlangte, ſowie 12 andere Individuen
wurden verhaftet und letztere zu kurzen Arreſtſtrafen verur
teilt. Die Polizei zerſtreute die Arbeitergruppen ohne Zwiſchen
fall. Bei einbrechender Dunkelheit herrſchte auf dem Rat-
hausplatze und der Umgebung vollſte Ruhe.

Wien, 23. Februar. Auch im Vorort Lerchenfeld
fand geſtern eine Verſammlung Arbeitsloſer ſtatt.
Die Behörde löſte die Verſammlung auf. Nunmehr zogen
Gruppen der Teilnehmer vor das Rathaus, wo anläßlich der
Abſingung des Arbeiterliedes und auf den Sozialismus aus-
gebrachter Hochrufe einige Verhaftungen durch die Polizei
vorgenommen wurden.

Kus Stadt und and.
Halle, 24. Februar

Gemeinde-Einkommenſtener-Regunlativ. Der Magi-
ſtrat hat, wie die „SaaleZtg.“ berichtet, den Stadtverordneten

den Entwurf eines Regulativs für die Gemeinde
Einkommenſteuer in der Stadt Halle vorgelegt,
das unter Aufhebung des Regulativs vom 21. Dezember
1874 und der Nachträge hierzu am 1. April d. J. in Kraft
treten ſoll. Die weſentlichſten Beſtimmungen des neuen Re
gulativs ſind folgende

Steuerpflicht. S 1. Zur Gemeinde Einkommenſteuer werden
herangezogen:

a) alle diejenigen, welche in dem Stadtbezirke nach den Beſtim
mungen der Geſetze ihren Wohnſitz haben 3, Abſ. 2 der Städte-
Ordnung vom 30. Mai 1853);

b) alle diejenigen, welche, auch ohne im Stadtbezirk zu wohnen,
ſich länger als drei Monate in demſelben aufhalten 8 des Frei-
zügigkeitsgeſetzes vom 1. November 1867);

e) Aktiengeſellſchaften, Kommanditgeſellſchaften auf Aktien Berg
gewerkſchaften eingetragene Genoſſenſchaften, deren Geſchäftsbetrieb
über den Kreis ihrer Mitglieder hinausgeht, und juriſtiſche Perſonen,
insbeſondere auch Gemeinden und weitere Kommunalverbände, welche
in dem Stadtbezirke Grundbeſitz, gewerbliche Anlagen, Eiſenbahnen
oder Bergbau haben, Pachtungen, ſtehende Gewerbe, Eiſenbahnen oder
Bergbau betreiben, hinſichtlich des ihnen aus dieſen Quellen zufließen
den Einkommens;

d) der Staatsfiskus hinſichtlich des Einkommens aus den von ihm
im Stadtbezirk betriebenen Gewerben, Eiſenbahn und Bergbau Unter
nehmungen, ſowie aus den im Stadtbezirk belegenen Domänen und
Forſten (8 1, Abſ. 2 a. a. O.);

e) diejenigen phyſiſchen Perſonen, welche im Stadtbezirke, ohne da
ſelbſt zu wohnen oder ſich länger als drei Monate aufhalten, Grund
beſitz, gewerbliche Anlagen, Eiſenbahnen oder Bergwerke haben, Pach-
tungen, ſtehende Gewerbe, Eiſenbahnen oder außerhalb einer Gewerk
ſchaft Bergbau betreiben (Forenſen), hinſichtlich des ihnen aus dieſen
Quellen zufließenden Einkommens 1, Abſ. 3 a. a. O.).

8 2 enthält die Befreiungen von der Gemeinde Einkommenſteuer:
(Diejenigen, deren Jahreseinkommen 900 M. nicht überſteigt, ſervis-
berechtigte Militärperſonen des aktiven Dienſtſtandes, Geiſtliche, Kirchen
diener und Elementarſchullehrer, Witwen und Waiſen unmittelbarer
und mittelbarer Staatsdiener hinſichtlich der Penſionen und Er
ziehungsgelder 2c.)

8 3. Derjenige Teil des Geſamteinkommens der in S 1 a und b
bezeichneten Abgabepflichtigen, welcher aus außerhalb des Stadtbezirks
belegenem Grundeigentum oder aus außerhalb des Stadtbezirks ſtatt
findenden Pacht, Gewerbe, Eiſenbahn, bezw. Bergbaubetriebe fließt,
iſt in Gemäßheit des 8 9, Abſ. 1 und 8 10 des Geſetzes vom 27. Juli
1885 von der Gemeinde- Einkommenſteuer frei zu laſſen, jedoch iſt zu
der letzteren nach 8 9, Abſ. 2 a. a. O. ſtets mindeſtens ein Vierteil
des Geſamteinkommens heranzuziehen.

Veranlagung. 8 5. Die Veranlagung der Gemeinde Ein
kommenſteuer geſchieht unter Anwendung der für die Einſchätzung zur
Staats- Einkommenſteuer geltenden Grundſätze und der für dieſe Steuer
feſtgeſetzten Steuerſtufen jedoch mit der Maßgabe, daß bei der Be
ſtenerung der Aktiengeſellſchaften u. ſ. w. das ermittelte Ein
kommen ohne den Abzug von 3 Proz. zu grunde zu legen
iſt (8 16 des Einkommenſteuer Geſetzes vom 24. Juni 1891).

Die Veranlagungsſätze derjenigen Steuerpflichtigen, welche zur
Staats Einkommenſteuer veranlagt und mit ihrem ganzen Einkommen
zur Gemeinde- Einkommenſteuer heranzuziehen ſind, werden mit der
aus Abſatz 1 ſich ergebenden Modifikation aus der Staatsſteuerrolle
unmittelbar übernommen.

Die Ermittelung des ſteuerpflichtigen Einkommens der Privat
Eiſenbahnunternehmungen, der Staats und für Rechnung des Staats
verwalteten Eiſenbahnen, der fiskaliſchen Domänen und Forſten er
folgt nach den Vorſchriften der 88 4 6 des Geſetzes vom
27. Juli 1885.

s 8. Die Gemeinde Einkommenſteuer wird als prozentualer Zu
ſchlag zur Staats Einkommenſteuer bezw. zu den von der Kommiſſion
für die Gemeinde Einkommenſteuer (S 7) feſtgeſtellten Steuerſätzen
erhoben.Die Höhe des Zuſchlages wird alljähriich von den ſtädtiſchen Be

hörden beſtimmt. Unter Zugrundelegung der aus der Staatsſteuer
rolle übernommenen bezw. von der Kommiſſion für die Gemeinde
Einkommenſteuer feſtgeſtellten Veranlagungsſätze wird danach vom
Magiſtrat die Heberolle angefertigt und jedem Steuerpflichtigen ein
Auszug aus derſelben, welcher das zu beſteuernde Jahres inkommen,
die Steuerſtufe und den Steuerbetrag enthält (Steuerzettel), zugeſtellt.

Steuererhebung. 8 12. Die Gemeinde- Einkommenſteuer iſt in
vierteljährlichen Beträgen in der erſten Hälfte des zweiten Monats
eines jeden Vierteljahres fällig.

Die Steuer iſt der ſtädtiſchen Steuerkaſſe einzuzahlen, doch bleibt
es dem Beſchluſſe der ſtädtiſchen Behörden vorbehalten,
die Erhebung derſelben durch Steuererheber einzuführen.

Jm hieſigen Zuchthauſe überfiel geſtern ein Gefangener,
welcher in der Schuhmacherwerkſtatt beſchäftigt iſt, den
Meiſter der Schuhfabrik von Haaſe, welche im Zuchthauſe
arbeiten läßt, indem er denſelben mit einem Hammer auf
dem Kopfe vearbeitete und mit einem Schuhmachermeſſer
einen ſolchen Schnitt über die Neſe verſetzte, daß der Knochen
verletzt wurde und das Fleiſch herabhing. Ueber die Urſache
dieſes Ueberfalles, ſowie über den Ausgang iſt uns Weiteres
nicht bekannt.

Oppin. Am Sonntag den 7. Februar hielt der hieſige
Krieger Begräbnis. Verein eine Generalverſammlung ab, in
welcher über Auflöſung desſelben beraten wurde. Dem Verein
war ſeit der letzten Reichstagswahl das Tragen einer Fahne
behördlicherſeits unterſagt worden wodurch dem Faß der
Boden ausgeſchlagen wurde. Die Generalverſammlung ge
nehmigte mit 22 gegen 10 Stimmen die Auflöſung und
wurde am 21. Februar d. J. das Vereinsvermögen, nachdem
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dem nach der Reichstagswahl gemaßregelten Meinet Betrag zurückgezahlt worden war Eiche der
erein vorher nicht für zuläſſig erachtete und deshalb

ablehnte), unter die Mitglieder verteilt. M alle der
artigen Vereine dieſes nachahmen und ſich lieber um die
Fahne der Sozialdemokratie gruppieren und dieſer zum Siege
verhelfen das iſt ihnen nützlicher.

Kus dem Gerichtsſaal.
Halle, 23. Februar. (Schöffengericht.) Die bereits

wegen Diebſtahls vorbeſtrafte, bei dem im vorigen Jahre ver
handelten großen Ladendiebſtahlsprozeſſe wegen Hehlerei an
geklagt geweſene 23 jährige verehelichte Marie Wurmſtich geb.
Mangold von hier, hatte ſich heute abermals wegen Dieb-
ſtahls zu verantworten. Der Angeklagten wurde zur Laſt
gelegt, im Jahre 1890 bezw. 1891 bei dem Kaufmann
Walther hier mehrere Riegel Seife entwendet zu haben. Die-
ſelbe erſchien regelmäßig Sonntags von 10 1 Uhr bei
Walther im Laden, wo ſie einige Riegel Seife kaufte und
eine günſtige Gelegenheit zur Befriedigung ihrer diebiſchen
Gelüſte benutzte. Walther, dem aufgefallen war, daß die
Angeklagte bei ihren Einkäufen ſtets ſo lange im Laden ver
weilte bis die anweſenden Käufer bedient waren, worauf ſie
ihn beauftragte, ihr etwas Soda, der ſich in einem Neben
zimmer befand, zu verabreichen, hatte die Seifenriegel gezählt
und ſtets bemerkt, daß, wenn die Angeklagte den Laden ver
laſſen hatte, mit ihr auch jedesmal ein Riegel Seife ver
ſchwunden war. Als darauf Walther Verſuche angeſtellt
hatte, die Angeklagte auf friſcher That bei dem Diebſtahl zu
ertappen, war dieſelbe nicht wieder erſchienen. Die Angekl
welche die Strafthat leugnete, wurde zweier Diebſtähle
überführt erachtet und zu 6 Wochen Gefängnis verurteilt.
Der Sachbeſchädigung in idealer Konkurrenz mit Tierquälerei
wurde der Dienſtknecht Bernhard Sch. aus Mötzlich beſchuldigt.
Derſelbe war beim Gutsbeſitzer Werner in Kleinkugel mit
Weiden der Kühe beſchäftigt. Am 18. Oktober v. J. hatte er
eine ihm zur Beaufſichtigung überwieſene Kuh derartig mit
dem Kopf an ein Wagenrad kurz gefeſſelt, daß dieſelbe das
ihr vorgeworfene Futter nicht erlangen konnte. Bei den zur
Erlangung des Futters gemachten Kraftanſtrengungen hatte
ſich das Tier ein Horn abgeſtoßen, wodurch das Tier in
körperlicher Beziehung furchtbar herunter gekommen war.
Dem Gutsbeſitzer Werner war dadurch ein beträchtlicher
Schaden zugefügt, da er die Kuh für 495 M. gekauft, während
ihr Wert nach der Verletzung auf 100 M. ſank. Der An
geklagte war geſtändig und wurde antragsgemäß zu 6 Wochen
Gefängnis verurteilt. Wegen Körperverletzung wurde der
Gerbermeiſter Heinrich Höhne von hier zu 150 M. Geldſtrafe
event. 15 Tagen Gefängnis verurteilt. Der Angeklagte hatte
eines Abends im Oktober. v. J. den Gerbermeiſter U
durch Fauſtſchläge auf den Kopf hinterliſtig mißhandelt.
aus der Beweisaufnahme hervorging, iſt die That des An
e auf Geſchäftsneid gegen den Verletzten zurück
zuführen.

Arbeiterbewegung.
Bielefeld, 23. Februar. Jn der Nähmaſchinenfabrik von

Bär u. Rempel dürfte es wegen Lohndifferenzen zum Streik
kommen. Eine Metallarbeiterverſammlung erklärte ſich mit
den Arbeitern dieſer Fabrik ſolidariſch und beſchloß, ſie mit
allen Kräften zu unterſtützen.

Eſſen, 23. Februar. Der Vorſtand des Bergarbeiter-
Verbandes „Glückauf“ beſchloß, den Arbeitsminiſter von
Berlepſch zu bitten, ſeinen maßgebenden Einfluß dahin geltend
zu machen, daß bei den im rheiniſch weſtfäliſchen Kohlenrevier
augenblicklich erfolgenden Kündigungen die anſäſſigen Fach
bergleute Berückſichtigung finden, und die Nichtbergleute, na
mentlich die aus Oeſterreich, Jtalien u. ſ. w. eingewanderten
Bergarbeiter entlaſſen werden.

Rab und FJeern.
Heilbronn. (Zum Kapitel der Soldatenmiß-

handlungen.) Das Ergebnis und die tragiſche Folge der
am 18. d. M. vor der hieſigen Strafkammer verhandelten
Strafſache gegen Dr. Lipp wegen Beleidigung der Offiziere
und Unteroffiziere des Regiments 122, Kaiſer Franz Joſeph,
iſt bereits gemeldet worden. Die „Frkf. Ztg.“ teilt über die
Verhandlung noch folgende Einzelheiten mit: „Am 10. Dzbr.
v. J. berichtete die „Heilbronner Zeitung“: Heute morgen be
merkte ein an der hieſigen Jnfanterie-Kaſerne Vorübergehender,
wie Soldaten von ihrem Vorgeſetzten durch Ohrfeigen und
Säbelhiebe mißhandelt wurden. Da er annimmt, daß die
Mißhandelten nicht den Mut haben werden, die Sache zur
Meldung zu bringen, ſo übergiebt er im Vertrauen auf die
Gerechtigkeiteliebe und Humanität der hohen Offiziere ſeine
Wahrnehmung der O ffentlichkeit und wünſcht, daß von zu
ſtändiger Seite Abhilfe geſchieht. Wegen dieſes Artikels hat
der Regiments-Kommandeur Strafantrag geſtellt. Der An-
geklagte, welcher es abgelehnt hatte, in der Vorunterſuchung
den Wahrheitsbeweis anzutreten, hat zu der Verhandlung eine
Reihe von Zeugen laden laſſen, durch welche nicht nur die
in dem Artikel berichteten Mißhandlungen, ſondern auch eine
Reihe anderer voll erwieſen wurden. Der Geſamteindruck der
Beweisaufnahme war der, daß in dem genannten Regiment
die Soldaten vielfach geſchlagen und ſonſt mißhandelt werden.
Auch eine treffliche Jlluſtration des Beſchwerderechts hat die
Verhandlung ergeben. Nach dem Erſcheinen des Artikels der
„Heilbronner Zeitung“ hat nämlich der Regiments- Komman
deur das ganze erſte Bataillon (die anderen zwei Bataillone
liegen nicht hier) antreten und eingehend ausfragen laſſen, ob
einem Soldaten von einer Mißhandlung irgend etwas bekannt
ſei. Es hat ſich kein einziger gemeldet. Wenige Tage ſpäter
hat ſich ein Sergeant Quabs aus Schleſien in einer Wirt
ſchaft über dieſe Maßnahme des Oberſten luſtig gemacht:
„Da kommt nichts heraus, wir haben dafür geſorgt. Es
ſollte ſich einmal einer melden, dem könnte es ſauer auſſtoßen,
der würde feſte geſchlaucht, ſo lange er Soldat iſt.“ Einen
kläglichen Eindruck machten zwei Rekruten, die auf jegliche
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Frage des Vorſitzenden ihr Sprüchlein herſagten: „Jch habe
keine Mißhandlun en geſehen und bin auch nicht mißhandelt
worden.“ Ein dritter Soldat bekundet, daß er noch vor achtTagen von einem Unteroffizier Eiſenhart eine Ohrfeige be

kommen habe! Nach dieſem Beweisergebnis beantragte der
Staatsanwalt ſelbſt die Freiſprechung des Angeklagten, dem
er es aber zum Vorwurf machte, daß er nicht ſchon in der
Vornunterſuchung mit dem Wahrheitsbeweis herausgerückt ſei.
Das freiſprechende Erkenntnis des Gerichts iſt mit dem ein
zigen Satz begründet, daß dem Angeklagten der Beweis der
Wahrheit gelungen ſei. Der Sergeant Quabs iſt in Haft
genommen worden.

Briefkaſten der Expedition.
II. II. in Meilen. Sie hoben zwar 30 Pf. für die „Neue Welt“eingeſandt, aber kein Porto. Nach der Schweiz koſtet jedes Exemplar

einzeln zu ſenden 5 Pf.

Raffinerieſtraße 9b).
Härzer (Kl. Ulrichſtraße 13).

Ebeſchließung: Der Forſtaufſeher Franz Brunnemann und Mag-
dalene Steinbrück (Forſthaus Hinterheide und Wuchererſtraße 2).

Ceboren: Dem Fabrikarbeiter Max Stierwald ein S., FerdinandDem Handarbeiter Ludwig Kutzner
Dem Schloſſer Robert

Dem Schmied

Franz Fritz (Zwingerſtraße 24).ein S., Robert Wilhelm Woſpitaipler 9).

Medel eine T., Marie Thereſe Emma (Thorſtraße 31).
Wilhelm Orth eine T., Hedwig Henriette Frieda Streiberſtraße 10).
Dem Handarbeiter Hermann Hueke eine T., Frieda (Saalberg 16).
Dem Kaufmann Wilhelm Thiel ein S. Kleinſchmieden 10). Dem

Standgen 23. Februar. ten.

Aufgeboten: Der Reſtaurateur Auguſt Heene und Anna Rabe
(Liebenauerſtraße 26 und Blumenſtraße 7). Der Konditor Max Reiling
und Marie Köhler (Leipzig und Alte Promenade 4b).
arbeiter Hermann Deparade und Minna Schulze
Ackerſtraße 1).
Rieger (Dryanderftraße 16 und Magdeburgerſtraße 494).
mann Willy Hennicke und Jda Werner Leipzigerſtraße 40 und

Der Bäckermeiſter Karl Schmidt und Anna

Der Maurermeiſter Otto SeelenGerbergaſſe 6 und

Klausſtraße 17)

Der Hand

und Martha
Der Kauf Des

Alter Markt 20). Der
raße 5).

thor 16).
41 J. (Klinik).
niſſenhaus).
Paatſch, 65 J. (Klinik).
(Karlſtraße 1).
(Alter Markt 16).
(Steinbocksgaſſe 2).
(Frieſenſtraße
Eine unehel. T

uhmachermeiſter Karl Krauſe eine T.,Fanal Moritz eine T., Gertrud
Dem Burſtenmacher Guſtav Thiemann eine T.,

Anna Luiſe Emma (Leſſingſtraße 21).
ein S., Friedrich Wilhelm (5. Vereinsſraße 1).
Meinei ein S., Eduard Otto Geiſtſtraße 41).
hard Schvärz eine T., Margarethe Eliſabeth Streiberſtraße 21).

orben: Der Dienſimann Louis Süße, 51 J. (Ludwigſtraße 9).

rtmann Ehefrau Emilie Müller, 45 J.
immermann Paul Weila

Der Schuhmachermeiſter Albert Langrock, 36 J. (Klin
Der Strafanſtalts Aufſeher Friedrich Eſchmann, 52 J. (Am Kirch

Des Konditor Eduard Weißflog Ehefrau Helene geb. Lorenz,
Der Poſtgehilfe Wilhelm Jähnigen, 22 J. (Diabb

loſſer Hermann d

Des Brennmeiſter Louis Dietrich
Die Witwe Luiſe Koch geb. Kießler, 64 J.

Des Werkzeugmacher Karl Henze S. Arno, 6 M.
Die Witwe Auguſte Wirth geb. Krieg, 66 J
Die Witwe Albertine Werner geb. Martini, 66 J.

Der Arbeiter Karl Kramer, 39 J. (Oberglaucha 36).

Anns Elſa (Friedrich
ſabeth Anna

Dem Brauer Wilhelm Berger
Dem Mußſtker

Dem Schloſſer Ber

35 J. (Eud

frau Johanne

Maskenball Sämtkliche Artikel f. Maskenzwecke
empfehlen wir zu ganz beſonders

billigen SDreiſen.
Ph. Iiebenthal Go.

UVntere Leipzigeratrasee 103.

S S Konfrmanden- Anzüge gut ſitzend
14 Mark an empfiehlt

Moritz Cahm,
gr. Ulrichstr. 4.hen Perein für Halle und Amgegend.

Donnerstag den 25. Februar

Lese- Abend
in der Moritzburg, Harz 48 h.

Zur Vorleſung kommt: Der Himmel auf Erden (Für Euch, Arbeiter!).
Das Erſcheinen aller Mitglieder iſt notwendig Der Vorſtand.

Jch beehre mich hierdurch ergebenſt anzuzeigen, daß ich mit heutigem Tage
das am hieſigen Orte von Herrn Zahel innegehabte

Reſtaurant Bahnhofſtraße 21
übernommen habe und bitte meine verehrten Gäſte und Gönner, dasſelbe Vertrauen
auf mich übertragen zu wollen. Empfehle gute Biere und ſorgfältige Bedienung.

Cari Hàseler-
Den Alleinverfauf

der ſo beliebten Berliner Adlerbiere in Flaſchen habe ich für Landsberg
und Umgegend übernommen. Bitte bei Bedarf um gefl. Berückſichtigung.

Carl Grerber, Landsberg bel MHalle,
fl. BergmannsHöbelmagavin Delikateſſen Handlung

empfiehlt ſein großes Lager in Ch. Grünewald, NMarpt]

empfiehlt alle Sorten Gemüſe u. Früchte
in Gläſern und Doſen, getrock. Schnitt
bohnen, Julienne-Salzbohnen, Magd.
Sauerkohl, ſaure, Seuf- und Pfeffer-
gurken, eingelegte Eier à Schock 2.75 6,
friſche Eier à Schock 3.20 6, SoolEier
Paar 15 echt Emmenth. Schweizer

öbel-, Spiegel- u. Polster-
Waren

in allen Holzarten.
Billigſte Preiſe. Transport gratis.

e n e gogn käſe, Kuhkäſe, Neuchatell LimGroßes Landbrot e o u htaſe ren gateller Lim.
Alhb. Müädieke, Bölbergaſſe 1. BrühWürfſtchen.

Goncordia-Palast,
Direktion: J. Welſch.

Speziglitätentheater 1. Ranges
Montag den 22. Februar

Auftreten nachſtehender Kunſtkapazitäten:
Mr. Roberts, berühmter ameri

kaniſcher Jluſioniſt mit ſeiner effektvollen
Verwandlungsnummer: Verwechſelung
zweier Damen.

W Miß Alma, Equilibriſtin auf
der rollenden Kugel.

W Mr. Heyden mit ſeinem urko
miſchen Pikolo Theater.

W 4 Schweſtern Rohnsdorf, auf
Verlar ngen weiter engagiert

n Francvis Rivoli, Mimiker erſten
Ranges.

J Georg Röſſer, beliebter Geſangs-
humoriſt.

Vorzugskarten haben Gültigkerit.

Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
Heute Donnerstag

großer
Narrenabend

wozu ich Freunde und Gönner
J ergebenſt einlade.

ff. Schladebacher Bier.
Ernst Crimm, Olrarinsſtr. 9.

Eine Juhre Arbeitsſtiefel
Poar 3 u. 3 noch gut erhalten

Ka Leipzigerſtr. 44.

ergebenſt an, daß ich Anfang März d. J. mein

Wöbel
nach Geiſtſtraße 50

in die bisher vom Tiſchlermeiſter Herrn Sehemamel innegehabten Räume verlege.
W Meine Tiſchler- und Tapezierer- Werkſtätten bleiben vorläufig Jakobſtraße

actungeren Wilh. Grothe. Ciſchlermeiſter,

Takobstrasse 2. S

I Gonohſtsveriegung-
Einem werten Publikum von Halle und Umgegend ſowie allen Freunden Tnd Bekannten zeige hiermit

Spiegel. und Bolſkerwarenlager

D
2. W

e 2920
0

M. Ber
1I6 Leipzigerstr. I6 Halle W.

0

—2222

Stadt Theater in
Donnerstag den 25. Februar 1892. Ende nach 211 Uhr.Anfang nur

Vorſtellung. 121 Abonnements- Vorſtellung.

Halle a. S.
Farbe: weiß.

Don Carlos.
Jnfant von Spanien.

Ein dramatiſches Gedicht in 5 Akten von Friedrich von Schiller.

Philipp König von Spanien
Eliſabeth von Valois, ſeine Gemahlin
Don Carlos, der Kronprinz
Alexander Farneſe, Prinz von Parma, Neffe des Königs
Jnfantin Klara Eugenia, ein Kind von 3 Jahren
Herzogin von Olivarez, Oberhofmeiſterin
Marquiſe von Monderar,
Prinzeſſin von Eboli, Damen der Königin
Gräfin Fuentes,
Marquis von Poſa, ein Maltheſerritter
Herzog von AlbaGraf von Lerma, Oberſter der Leibwache
Herzog von Feria, Ritter des Vließes

Herzog von Medina Sidonia, Admiral
Don Raimond von Taxis, Oberpoſtmeiſter
Domingo, Beichtvater des Königs
Der Großinquiſitor des Königreiches
Der Prior eines Karthäuſerkloſters
Ein Page der KöniginDon Ludwig Mercado, Leibarzt der Königin
Offizier der Leibwache

Damen und Granden.

164. Vorſtellung.

Perſonen:

Pagen.

Nach dem 2.

Walther Schmidt Häßler.
Eliſabeth Greve.
Ewald Vach.
Karl Häußler.
Emmy Nietan.
Emilie Friedau-Jeß
Mathilde de la Ehapelle.
Luiſe Brodsky.
Roſa Einöder.
Eugen Schady.
Karl Funk
William Schirmer.
Adolf Schumacher.
Wilhelm Langefeld.
Karl Brinkmann.
Karl Friedau.
Gduard Strauß.
Otto Ebert.
Jenny Schneider.
Max Rohrmann.
Cäſar Markgraf.Die Leibwache.

2 J

Offiziere.

Akte Pauſe.

Freitag den 26. Februar 1892.
43. Vorſtellung außer Abonnement.

Vorletztes Gaſtſpiel des königl. Kammerſängers Meinrieh Gudehnus.
Triſtan und Jſolde.

Handlung in 3 Aufzügen von Richard Wagner.

Walhalla Theator,
Direftion: Richard Hubert.

Meffrs. Neſtor und Aerian, Bravour-
Luftgymnaſtiker. (Senſationell) Mr.
Richards, Schnellzeichner Brothers
Heeley, Excentriker. Clown Edward
mit ſeinem Gänſe-Cirkus. Miß Jſabella
Carlini mit ihren abgerichteten Hunden 2
und Affen. Frl. Minna Stephanie u.
Herr G. Behrens, Original Geſangs
Duettiſten. Hr. Guſtav Vehrens, Ge
ſangshumoriſt.

Auf allgemeines Verlangen weiter en
gagiert:i. Biegels Balletgeſelſchaft.

Reue Ballets!
Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

e Brot groß und ſchmochkhaft,
liefert billig die

vacerg e 37 Hänel

Bratenſchmalz à Pfd. 60 Dompl.
Kl. Drehorgel verkauft Domgaſſe 1, p.

Eich. Tiſch f. Reſtaur. paſſ. zu verk. Vompt

Verhältniſſeh. 1 Sopha ſow. 2 Bettſt. m.
Matr. ſof. ſpottb. z. verk. Lindenſtr. 16ap. l.
Danerh. Waſ chgefäß verkauftßociiteraust.

„„Neue imitierte Kleiderſekretäre von
2 an, ſchön und tief, verkauft

e Friedrichſtraße 22 e.
Bettſtellen mit und ohne Matrahzen,

Tiſche, Rohrſtühle, Kleiderſchrank, ein
altes Schreibpult u. Küchengeräte ſind bill.
zu verk. gr. Steinſtraße 42, 1 Tr.
Rähmaſchinen werden gut repariert.

Bottig, Schützeng. 12e.

Wohnung für 50 Thlr. zu vermieten.
Steinbockegaſſe 4 1 Tr

Möbl. Schlafſtelle zu verm. Auguſtaſtr. J.

WMops entlaufen. Gegen gute Belohn.
abzugeben. Advokatenſtr. 9020002000900

Kommanclit-Gesellschaft
C O.

Grosses Spezial-Geschäft
in Passementrie, TJapisserie, Putz- und Wollwaren.

Ausſtellung in unſern Schaufenſtern Sonnabend und Sonntag den 27. und 28. Februar.

Eröfinuus v 25 e en 59
95

G Leipzigerstr. I 16

Redaktion von Rich. JIlge; Verlag von Aug. Groß; Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.), ſämtlich in Halle a. S.
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